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	NICHT ALLEIN IN DIESER ZEIT

	 

	Du bist da –

	Mir gegenüber – da bist du!

	Die Allmacht ... Zeit.

	Versucht sie uns zu trennen?

	Verbindet sie?

	Was macht es aus?

	Du bist ja da!

	 

	 


ZU DIESEM BUCH 

	 

	 

	NICHT ALLEIN IN DIESER ZEIT ist ein Buch, welches ein Tagebuch und sieben Kurzgeschichten aus Deutschland, Tschechien, Spanien, Russland und der Ukraine beinhaltet, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben. 

	 

	Die Gemeinsamkeit besteht darin, dass fast alle Geschichten im Kern wahr sind, oder zumindest die Ausgangslage den Tatsachen entspricht.  

	Außerdem sind die Problemlösungen sehr ähnlich verlaufen, sodass auch im Scheitern oder in der Bewältigung der Aufgaben und Herausforderungen zwischen den Protagonisten eine verblüffende Nähe empfunden werden kann. 

	 


        

	 

	DER MIT DEN VÖGELN SPRICHT 
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	Karlo und Ella hatten auf der Terrasse des Buschenschanks ein Glas Buttermilch getrunken und gingen auf dem schmalen Weg am Fuße des bewaldeten Nordhangs Richtung Wasserfall. Karlo lächelte sie von der Seite an und Ella fühlte nur eins – sie war glücklich. An diesem späten Nachmittag war es sehr heiß und nur wenige Spaziergänger hatten sich dazu aufgerafft, der Hitze trotzend, den kleinen Aufstieg zur Quelle mit dem Wasserfall zu wagen.  

	Vor dem Wasserfall befand sich ein hölzerner Steg, der direkt zu einer kleinen Brücke führte, die man über dem Bach unterhalb des Wasserfalls errichtet hatte. Vor dem Wasserfall befand sich ein kleines Geröllfeld, in welchem das Wasser versickerte, um nach einigen Metern als Bach zu Tal zu fließen.  

	Auf einer Bank saß – ein Franziskanerpater. Seine schütteren Haare glänzten im Schein einiger Sonnenstrahlen, die das dichte Laubwerk der Bäume durchdringen konnten. „Leise“, flüsterte Karlo, „dann kannst du es hören – er spricht. Er spricht mit den Vögeln.“ Sie gingen vorsichtig weiter auf die Bank zu, auf der der Pater Platz genommen 

	 


hatte und ... hörten es. Mit leiser einschmeichelnder Stimme sprach er etwas, was die beiden aber nicht verstehen konnten. 

	Neben ihm auf der Bank saß eine Amsel mit ihrem graubräunlichen Gefieder und auf der Rückenlehne der hölzernen Bank thronte ein brauner kleiner Alpenbirkenzeisig. 

	Wenn er mit dem Reden innehielt, konnte man ein feines Piepsen der beiden Vögel hören. Plötzlich erstarrte er. „Wer ist denn da?“, fragte der Pater und schaute in ihre Richtung. Da merkten sie es. Er war blind. Karlo räusperte sich verlegen. „Grüß Gott Pater“, sagten die beiden und entfernten sich leise. 

	Beruhigt drehte er sich um und wandte sich wieder den Vögeln zu. Dabei dachte er an seine Eltern, an den bewussten Tag und an seine Kindheit und die schlimme Zeit, bevor er Deutschland verlassen konnte und zu seinem Onkel kam. Er fing an, über einige Stationen seines Lebens nachzudenken. 

	Er war 16, als es geschah. Die Dunkelheit der Nacht wurde durch einen hellen Streifen im Osten durchbrochen. Seit etwa einer halben Stunde konnte man die Vögel hören, wie sie mit ihrem Gesang den jungen Morgen willkommen hießen. Diese Stunde war Benjamins Stunde. 

	Er liebte sie und sehr häufig saß er schon früh in seinem kleinen Zimmer unter dem Dach und schaute aus dem kleinen Erkerfenster. Gleich würden die ersten Sonnenstrahlen die Dämmerung durchbrechen und das fahle Grau des Himmels in ein wunderschönes Licht des beginnenden Morgens mit einem Wechsel über die wolkenlose gewaltige Kuppel des tiefblauen Himmels eintauschen.  

	Da! Er hörte seitlich vom Vorgarten her das Geräusch zweier zuklappender Autotüren. Er beugte sich etwas aus dem Fenster und konnte zwei Männer erkennen, die offenbar gerade den schwarzen Mercedes verlassen haben mussten und auf die Tür des Hauses zugingen.  

	Trotz der schon ziemlich hohen Temperatur des Frühsommers, trugen sie Ledermäntel und Schlapphüte. Jetzt konnte er sie nicht mehr sehen, da sie schon zu nahe an das Haus herangekommen waren. Es schellte! 

	Benjamin hörte das Geräusch der sich öffnenden Haustür und die Stimme seines Vaters, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Die Tür klappte zu und er hörte ein Rumoren im Hausflur. Leise ging er auf seine Zimmertür zu und öffnete sie einen Spalt weit. „Sie und Ihre Frau“, hörte er die barsche Stimme eines fremden Mannes, „sind in zehn Minuten abmarschbereit. Jeder nur eine kleine Tasche mit dem Notwendigsten für etwa drei Tage.“ Die andere fremde Stimme mischte sich ein: „Aber ein bisschen plötzlich, wir haben nicht ewig Zeit!“  

	Kurze Zeit später sah er seine Eltern mit den beiden Männern das Grundstück verlassen. Sie hatten nur sehr wenig Gepäck bei sich. Er sah sie nur von hinten. Es war das letzte, was er in seinem Leben noch von ihnen gesehen hatte. 

	 

	Am anderen Morgen musste er zum Schulleiter. Dort wurde ihm, in Anwesenheit eines fremden Mannes mitgeteilt, dass er die Schule sofort verlassen müsse, weil man ihn als asozial eingestuft hatte. Ein Zeugnis, oder einen schriftlichen Bescheid bekam er nicht.  

	Benjamin hatte sich ab diesem Zeitpunkt um Arbeit bemüht, aber keine finden können, da er keine Papiere und kein Zeugnis vorweisen konnte. Seinen Ausweis hatte man ihm abgenommen und ihm mitgeteilt, dass er das Elternhaus binnen sechs Wochen zu verlassen hätte.  

	Erst kam ein Fuhrunternehmen, welches das Haus leerräumte, danach kamen Handwerker und er musste dann endgültig aus dem Haus verschwinden. Die nächste Zeit arbeitete er auf dem Lande bei verschiedenen Bauern in der Erntehilfe; es war ja mittlerweile Spätsommer geworden und in der Landwirtschaft wurde bei der Ernte jede Hand gebraucht, aber danach geriet er in Not, schlief unter freiem Himmel und stahl gelegentlich auf dem Markt etwas zu essen. An einem frühen Donnerstag, der Markt war noch ziemlich schwach besucht, wurde Benjamin verhaftet!  

	Man sperrte ihn in einen alten Kastenwagen und fuhr mit ihm eine lange Zeit in völliger Dunkelheit, denn der Kastenwagen hatte keine Fenster und die Türen ließen keinen Lichtstrahl durchschimmern. Die Fahrt verlangsamte sich. Benjamin merkte es daran, dass der Motor leiser und ruhiger lief und der Wagen nicht mehr so sehr schlingerte und rüttelte. Gleichzeitig bemerkte er einen durchdringenden Geruch von Moorboden, oder Torf. 

	Der Wagen nahm noch eine scharfe Kurve, hielt und dann erstarb das Motorgeräusch. Die Hecktür wurde aufgerissen und strahlendes Sonnenlicht blendete ihn so, dass er nichts mehr sehen konnte. „Komm raus!“, herrschte ihn eine Stimme an. Er stieg unsicher aus und allmählich konnte er wieder etwas sehen, nachdem sich seine Augen an die gleißende Helle gewöhnt hatten. 

	Der Fahrer und der Beifahrer des Wagens nahmen ihn in die Mitte und gingen mit ihm auf ein altes großes Haus zu. 

	Das Haus hatte drei Stockwerke und, wenn es nicht so grau und schmutzig gewesen wäre, hätte man denken können, dass es sich um ein Krankenhaus handelt. Sie durchquerten eine dunkle Halle und erreichten einen Seitentrakt. Es roch nach Kernseife und Putzmitteln, und nach dem Passieren einer Metalltür erreichten sie eine Art Lagerraum. „Zieh dich aus“, sagte einer der Männer und wies auf einen Kleiderständer. Hinter einer Art Tresen stand eine dicke Frau und sortierte Wäsche. Sie glotzte ihn an und er schämte sich, tat aber, was ihm der Mann gesagt hatte. Als er nackt war, glotzte die Frau immer noch zu ihm hin. „Komm her und beruhige dich“, sagte sie, „ich will doch nur sehen, welche Größe du brauchst.“  

	Sie warf einen getragenen, aber frisch gewaschenen, blauen Arbeitsanzug, zwei Hemden, Socken und Unterwäsche auf den Tresen und stellte nach einem kurzen Blick auf seine Füße noch Arbeitsstiefel dazu. Sie gab ihm ein dünnes, ziemlich kleines Handtuch und ein Stück Kernseife und wies auf eine Tür.  

	„Da kannst du duschen“, meinte sie, drehte sich wieder um und beschäftigte sich erneut mit einem großen Berg gewaschener Wäsche.  

	Benjamin kam in eine Gruppe von Jungen in seinem Alter. Das Heim, in welches er verbracht worden war, wurde vom Jugendamt betrieben. Durch Arbeit wollte man Schwererziehbare und asoziale Elemente umerziehen. Die Arbeit war schwer, man arbeitete zehn Stunden am Tag im Moor.  

	Nach sechs Monaten wurde er zum Lagerleiter gerufen. Er klopfte und trat ein. Neben dem Lagerleiter saß ein älterer Mann. Sein gepflegtes Äußeres, sein klarer offener Blick und sein freundliches Lächeln machten auf Benjamin einen guten Eindruck. „Ich bin dein Onkel Edi, aus Meran“, sagte er. „Ich habe dich lange gesucht und endlich gefunden. Dein Vater war mein Bruder ...“ Er blickte traurig zu Boden. „Ich habe alles geregelt und kann dich jetzt mitnehmen.“  

	Die Sachen waren schnell gepackt und eine halbe Stunde später kam ein Taxi, welches sie zum Anhalter Bahnhof brachte. Sie verließen Berlin am Abend und waren am anderen Morgen in Meran. Sein Onkel Edi war Rechtsanwalt und hatte eine große Anwaltskanzlei. Tante Alma und er hatten keine Kinder. Die nächsten Jahre vergingen wie im Flug. Benjamin machte die Matura und nahm das Studium der Jurisprudenz in der Juristischen Fakultät in Bozen auf. 

	 

	Dann änderte sich alles! Benjamin hatte nach einem Aufenthalt mit seinen Kommilitonen in Rom seine Rückreise über Assisi gemacht. Er besuchte viele Orte, in welchen der heilige Franz von Assisi gewirkt hatte. Am dritten Tag seines Aufenthalts betrat er die Einsiedelei „Eremo delle Carceri“. Ein seltsames Gefühl der Geborgenheit und des Glücks überkam ihn und er wusste: Der heilige Franz hatte von ihm Besitz ergriffen! An diesem Tag beschloss er, dem Franziskanerorden beizutreten. 

	 

	Viele Jahre waren seither vergangen. Er studierte Theologie, wurde Franziskanerpater, sein Ordensname wurde Rufius. Er verbrachte lange Jahre im Franziskanerkloster in Bozen, wurde nach Afrika geschickt und war nach seiner Rückkehr Pfarrer einer Wallfahrtskirche. Im Alter kam er nach Bozen zurück. 

	Die Aufgaben und Tätigkeiten von Pater Rufius wurden immer weniger. Der Grund: seine Augen! Durch Fliegen, die in sein Auge gelangt waren, hatte Pater Rufius sich in Afrika mit der Augenkrankheit Trachom infiziert. Der zu spät erfolgte Einsatz von Antibiotika hatte die Augen nicht mehr retten können. Sie waren so geschädigt, dass er zu erblinden drohte. So oft er konnte, besuchte er die St. Margarethen Kirche in Lana.  

	Der Legende nach war im ausgehenden 10. Jahrhundert Theophanu, die Gemahlin des Kaisers Otto II. in Lana vom Pferd gestürzt, hatte dabei keinen Schaden genommen und ließ als Dankesstiftung diese kleine Kirche erbauen.  

	Vor 700 Jahren ging die Kirche in den Besitz des Deutschen Ordens über, der sie bis heute unterhält. Die Ausstrahlung dieses Ortes hatte Pater Rufius schon früher in seinen Bann gezogen und er hatte sie über viele Jahre regelmäßig besucht. Er liebte diese kleine Kirche, kannte ihre Geschichte. Mit nachlassender Sehkraft wurden seine Besuche immer seltener. Jetzt, wo er völlig erblindet war, besuchte er nur noch die Quelle, nahe von St. Margarethen und sprach, wenn er sich sicher war, allein zu sein, viele Stunden mit den Vögeln des Waldes, wie einst der heilige Franz von Assisi.  
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